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37. Vortrag 
(28.02.2006) 

Die Entwicklung der Sinnesorgane 
Die Sinneslehre ist eines der wesentlichsten Kernstücke der anthroposophischen 
Menschenkunde und ein Ergebnis jahrelanger geisteswissenschaftlicher Untersu-
chungen Rudolf Steiners (Lit.: GA 93a, GA 45) . Nach und nach hat Steiner die 
Sinneslehre immer weiter modifiziert und verfeinert und dabei den Umkreis der 
bekannten 5 Sinne auf 12 Sinne erweitert.  

"In anthroposophischer Beleuchtung darf alles dasjenige ein menschlicher Sinn 
genannt werden, was den Menschen dazu veranlaßt, das Dasein eines Ge-
genstandes, Wesens oder Vorganges so anzuerkennen, daß er dieses Dasein 
in die physische Welt zu versetzen berechtigt ist." (Lit.: GA 45, S 31)  

Wobei ein Sinn ganz allgemein etwas ist "..., wo eine Erkenntnis zustande kommt 
ohne Mitwirkung des Verstandes, des Gedächtnisses usw." (Lit.: GA 45, S 35)  

Die Beziehung der Sinne zu höheren Welten 

Das Licht ist nicht bloß physischer Natur, sondern in ihm wirken auch astrale 
Wesenheiten, deren Tätigkeit sich in den sinnlichen Farben offenbart. Diese astra-
len Wesenheiten werden durch die schattenwerfenden physischen Gegenstände 
nicht aufgehalten; sie offenbaren sich dem geistigen Blick daher besonders leicht 
bei der Betrachtung des Schattens. Im Schatten des Menschen wird in diesem 
Sinn auch das Wesen seiner eigenen Seele sichtbar.  

Der Sehsinn hängt zusammen mit den höheren Regionen der Astralwelt, der 
Wärmesinn mit deren unteren Bereichen. Die Seelenwelt ist ja in sich mannigfaltig 
gestaltet und gliedert sich nach den Angaben Rudolf Steiners in folgende Bereiche 
(Lit.: GA 9):  

1. Region der Begierdenglut  
2. Region der fließenden Reizbarkeit  
3. Region der Wünsche  
4. Region von Lust und Unlust  
5. Region des Seelenlichtes  
6. Region der tätigen Seelenkraft  
7. Region des Seelenlebens  

Der bereits sehr hoch entwickelte Gehörssinn hat eine unmittelbare Beziehung zur 
physischen Welt, während gerade die noch wenig ausgereiften Sinne, wie z.B. der 
Geruchssinn, eng mit den höchsten geistigen Welten zusammenhängen.  

Das unterschiedliche entwicklungsgeschichtliche Alter der Sinne 

Die erste Anlage zu den Sinnen (Lit.: GA 11) wurde bereits auf dem alten Saturn 
gelegt; sie sind also entwicklungsgeschichtlich bereits sehr alt. Allerdings waren sie 
in vergangen Zeiten ihrer Zahl und ihrer Funktion nach noch ganz anders geartet 
als heute. Das Gehörorgan war in gewissem Sinn sogar schon vorgebildet, als der 
Mensch aus ganz anderen Welten zum alten Saturn herüberkam. Damals war der 
physische Leib im Grunde genommen ein einziges großes Ohr, der alles mittönte, 
was die Welt an Tönen durchklang. Dann spezialisierten sich die Sinne allmählich 
und verteilten sich auf eigene Organe. So wurde später auf dem alten Saturn die 
Anlage zum Wärmesinn hinzugefügt. Während der alten Sonnenentwicklung er-
warb sich der Mensch den Sehsinn und auf dem alten Mond entstand der 
Geschmackssinn. Der jüngste und damit unvollkommenste Sinn, der Geruchssinn, 
kam in der uns gewohnten Form erst auf der Erde hinzu. Der Gehörssinn ist der 
vollkommenste aller Sinne, weil er bereits viermal umgebildet und verfeinert wurde 
und gegenwärtig seine fünfte Umwandlung erfährt.  

Der Geruchssinn steckt heute noch ganz in der physischen Entwicklung drinnen. 
Auf den Geschmackssinn hat der Ätherleib Einfluss, auf den Sehsinn der Astralleib 
und auf den Wärmesinn das Ich. Was der Mensch durch diese vier niedern Sinne 
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aufnimmt, wird der ewigen Seele noch nicht einverleibt. Das Geistselbst, soweit es 
der Mensch bereits entwickelt hat, verbindet sich mit dem Gehörssinn. Und erst 
alles, was in Worten ausdrückbar ist, wird zum ewigen unvergänglichen geistigen 
Besitz des Menschen.  

Die Sinnesprozesse waren einstmals Lebensprozesse 

Früher waren die Sinne viel lebendiger und sind erst heute zu beinahe physikali-
schen Apparaten abgestorben. Noch während der alten Mondenzeit glichen die 
Sinnesprozesse viel eher Lebensprozessen. Deshalb aber konnten sie noch keine 
Grundlage für das vollbewusste Leben des Menschen bilden, sondern waren nur 
geeignet für das traumartige Hellsehen des Mondenmenschen.  

Der Ichsinn war auf dem alten Mond noch bedeutungslos und ähnlich auch der 
Denksinn und der Sprachsinn. Der Gehörssinn war damals allerdings viel lebendi-
ger als heute. Das Hören war mit einem innerlichen Durchbebtsein verbunden; mit 
einem inneren Vibrieren machte man den Ton lebendig mit in einer Art von inne-
rem Tanz. Und wenn man selbst Töne hervorbrachte, indem man das Gehörte 
nachahmte, so wurde auch da ein innerer Tanz erregt, den man durch den Bewe-
gungssinn wahrnahm. Ähnlich lebendig war der Wärmesinn, durch den man das 
Wärmen und Kühlen lebensvoll im Inneren empfand. Was während der Erdenent-
wicklung zum Geruchssinn geworden ist, war damals noch innig verbunden mit der 
Lebenstätigkeit. Auch das Schmecken glich einem Lebensprozess ähnlich unse-
rem heutigen Atemprozess. Es gingen dadurch viel realere Prozesse in uns vor, 
als wenn wir uns heute des Geschmackssinns bedienen. So war es auch mit dem 
Sehsinn. Das Auge war so etwas wie ein Farbatmungsorgan. Die ganze Lebens-
verfassung hing davon ab, wie wir durch das Auge das Licht aufnahmen. Man 
dehnte sich aus, wenn man ins Blaue hineinkam und man drückte sich zusammen, 
wenn man sich ins Rote hineinwagte - der Mensch war ja damals in seiner ganzen 
Gestalt noch viel beweglicher als heute. Der Lebenssinn, durch den wir heute un-
sere innere Lebendigkeit spüren, konnte in der Form auf dem alten Mond noch 
nicht vorhanden sein, denn man lebte damals noch viel mehr das allgemeine Le-
ben der Umwelt mit. Ein weitgehend abgesondertes inneres Leben gab es noch 
nicht und indem alle heutigen Sinnesorgane damals Lebensorgane waren, bedurfte 
es eines besonderen Lebenssinnes nicht. Der Tastsinn entstand in seiner heutigen 
Form erst auf der Erde zusammen mit dem Mineralreich.  

Insgesamt gab es somit auf dem alten Mond 7 Sinne, die aber damals noch vor-
wiegend Lebensorgane waren. Das Leben ist immer siebengliedrig:  

 

Gehörsinn,  

Wärmesinn,  

Sehsinn,  

Geschmackssinn,  

Geruchssinn,  

Gleichgewichtssinn,  

Bewegungssinn.  

 
Die weiteren 5 Sinne sind erst auf der Erde dazugekommen. Das Verhältnis der 
Siebenzahl zur Zwölfzahl drückt ein tiefes Geheimnis des Daseins aus. Die 12-Zahl 
enthält das Geheimnis, dass wir ein Ich aufnehmen können. Das war auf dem alten 
Mond noch nicht möglich. Damals konnte der Mensch als höchstes Wesensglied 
nur den Astralleib haben. Dem astralischen Seelenleben liegt die 7-Zahl zugrunde.  

"So, wie die Sinne heute im Menschen sind, waren sie nicht während der alten 
Mondenzeit. Ich sagte, sie waren viel, viel lebendiger. Sie waren die Grundlage 
für das alte traumhafte Hellsehen während der Mondenzeit. Heute sind die 
Sinne mehr tot als sie während der alten Mondenzeit waren, sie sind mehr ge-
trennt von dem Einheitlichen, von dem siebengliedrigen und in seiner Sieben-
gliedrigkeit einheitlichen Lebensprozeß. Die Sinnesprozesse waren während 
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der alten Mondenzeit noch selbst mehr Lebensprozesse. Wenn wir heute se-
hen oder hören, so ist das schon ein ziemlich toter Prozeß, ein sehr peripheri-
scher Prozeß. So tot war die Wahrnehmung während der alten Mondenzeit gar 
nicht. Greifen wir einen Sinn heraus, zum Beispiel den Geschmackssinn. Wie 
er auf der Erde ist, ich denke, Sie wissen es alle. Während der Mondenzeit war 
er etwas anderes. Da war das Schmecken ein Prozeß, in dem der Mensch sich 
nicht so von der Außenwelt abtrennte wie jetzt. Jetzt ist der Zucker draußen, 
der Mensch muß erst daran lecken und einen inneren Prozeß vollziehen. Da ist 
sehr genau zwischen Subjektivem und Objektivem zu unterscheiden. So lag es 
nicht während der Mondenzeit. Da war das ein viel lebendigerer Prozeß, und 
das Subjektive und Objektive unterschied sich nicht so stark. Der Schmeckpro-
zeß war noch viel mehr ein Lebensprozeß, meinetwillen ähnlich dem At-
mungsprozeß. Indem wir atmen, geht etwas Reales in uns vor. Wir atmen die 
Luft ein, aber indem wir die Luft einatmen, geht mit unserer ganzen Blutbildung 
etwas vor in uns; denn das gehört ja alles zur Atmung hinzu, insofern die At-
mung einer der sieben Lebensprozesse ist, da kann man nicht so unterschei-
den. Also da gehören Außen und Innen zusammen: Luft draußen, Luft drinnen, 
und indem der Atmungsprozeß sich vollzieht, vollzieht sich ein realer Prozeß. 
Das ist viel realer, als wenn wir schmecken. Da haben wir allerdings eine 
Grundlage für unser heutiges Bewußtsein; aber das Schmecken auf dem Mond 
war viel mehr ein Traumprozeß, so wie es heute für uns der Atmungsprozeß 
ist. Im Atmungsprozeß sind wir uns nicht so bewußt wie im heutigen 
Schmeckprozeß. Aber der Schmeckprozeß war auf dem Mond so, wie heute 
der Atmungsprozeß für uns ist. Der Mensch hatte auf dem Mond auch nicht 
mehr vom Schmecken als wir heute vom Atmen, er wollte auch nichts anderes 
haben. Ein Feinschmecker war der Mensch noch nicht und konnte es auch 
nicht sein, denn er konnte seinen Schmeckprozeß nur vollziehen, insoferne 
durch das Schmecken in ihm selber etwas bewirkt wurde, was mit seiner Erhal-
tung zusammenhing, mit seinem Bestehen als Mondes-Lebewesen.  

Und so war es zum Beispiel mit dem Sehprozeß, mit dem Gesichtsprozeß 
während der Mondenzeit. Da war das nicht so, daß man äußerlich einen Ge-
genstand anschaute, äußerlich Farbe wahrnahm, sondern da lebte das Auge in 
der Farbe drinnen, und das Leben wurde unterhalten durch die Farben, die 
durch das Auge kamen. Das Auge war eine Art Farbenatmungsorgan. Die Le-
bensverfassung hing zusammen mit der Beziehung, die man mit der Außen-
welt durch das Auge in dem Wahrnehmungsprozeß des Auges einging. Man 
dehnte sich aus während des Mondes, wurde breit, wenn man ins Blaue hi-
neinkam, man drückte sich zusammen, wenn man sich ins Rot hineinwagte: 
auseinander - zusammen, auseinander - zusammen. Das hing mit dem Wahr-
nehmen von Farben zusammen. Und so hatten alle Sinne noch ein lebendige-
res Verhältnis zur Außenwelt und zur Innenwelt, wie es heute die Lebenspro-
zesse haben.  

Der Ichsinn - wie war er auf dem Monde? Das Ich kam in den Menschen erst 
auf der Erde hinein, konnte also auf dem Mond gar keinen «Sinn» haben; man 
konnte kein Ich wahrnehmen, der Ichsinn konnte überhaupt noch nicht da sein. 
- Auch das Denken, wie wir es heute wahrnehmen, wie ich es vorher geschil-
dert habe, das lebendige Denken, das ist mit unserem Erdenbewußtsein in Zu-
sammenhang. Der Denksinn, wie er heute ist, war auf dem Monde noch nicht 
da. Redende Menschen gab es auch nicht. In dem Sinne, wie wir heute die 
Sprache des ändern wahrnehmen, gab es das auf dem Monde noch nicht, es 
gab also auch den Wortsinn nicht. Das Wort lebte erst als Logos, durchtönend 
die ganze Welt, und ging auch durch das damalige Menschenwesen hindurch. 
Es bedeutete etwas für den Menschen, aber der Mensch nahm es noch nicht 
als Wort wahr am anderen Wesen. Der Gehörsinn war allerdings schon da, 
aber viel lebendiger, als wir ihn jetzt haben. Jetzt ist er gewissermaßen als Ge-
hörsinn zum Stehen gekommen auf der Erde. Wir bleiben ganz ruhig, in der 
Regel wenigstens, wenn wir hören. Wenn nicht gerade das Trommelfell platzt 
durch irgendeinen Ton, wird in unserem Organismus nicht etwas substantiell 
geändert durch das Hören. Wir in unserem Organismus bleiben stehen; wir 
nehmen den Ton wahr, das Tönen. So war es nicht während der Monenzeit. 
Da kam der Ton heran. Gehört wurde er; aber es war jedes Hören mit einem 
innerlichen Durchbebtsein verbunden, mit einem Vibrieren im Innern, man 
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machte den Ton lebendig mit. Das, was man das Weltenwort nennt, das mach-
te man auch lebendig mit; aber man nahm es nicht wahr. Man kann also nicht 
von einem Sinn sprechen, aber der Mondenmensch machte dieses Tönen, das 
heute dem Hörsinn zugrunde liegt, lebendig mit. Wenn das, was wir heute als 
Musik hören, auf dem Monde erklungen wäre, so würde nicht nur äußerer Tanz 
möglich gewesen sein, sondern auch noch innerer Tanz; da hätten sich die in-
neren Organe alle mit wenigen Ausnahmen so verhalten, wie sich heute mein 
Kehlkopf und das, was mit ihm zusammenhängt, innerlich bewegend verhält, 
wenn ich den Ton hindurchsende. Der ganze Mensch war innerlich bebend, 
harmonisch oder disharmonisch, und wahrnehmend dieses Beben durch den 
Ton. Also wirklich ein Prozeß, den man wahrnahm, aber den man lebendig 
mitmachte, ein Lebensprozeß.  

Ebenso war der Wärmesinn ein Lebensprozeß. Heute sind wir verhältnismäßig 
ruhig gegenüber unserer Umgebung: es kommt uns warm oder kalt vor. Wir er-
leben das zwar leise mit, auf dem Monde aber wurde es so miterlebt, daß im-
mer die ganze Lebensverfassung anders wurde, wenn die Wärme hinauf- oder 
herunterging. Also ein viel stärkeres Mitleben; wie man mit dem Ton mitbebte, 
so wärmte und kühlte man im Innern und empfand dieses Wärmen und Küh-
len. Sehsinn, Gesichtssinn: Ich habe schon beschrieben, wie er auf dem Mon-
de war. Man lebte mit den Farben. Gewisse Farben verursachten, daß man 
seine Gestalt vergrößerte, andere, daß man sie zusammenzog. Heute empfin-
den wir so etwas höchstens symbolisch. Wir schrumpfen nicht mehr zusam-
men gegenüber dem Rot und blasen uns nicht mehr auf gegenüber dem Blau; 
aber auf dem Mond taten wir es. Den Geschmackssinn habe ich schon be-
schrieben. Geruchssinn war auf dem Monde innig verbunden mit dem Lebens-
prozesse. Gleichgewichtssinn war auf dem Monde vorhanden, den brauchte 
man auch schon. Bewegungssinn war sogar viel lebendiger. Heute vibriert man 
nur wenig, bewegt seine Glieder, es ist alles mehr oder weniger zur Ruhe ge-
kommen, tot geworden. Aber denken Sie, was dieser Bewegungssinn wahrzu-
nehmen hatte, wenn alle diese Bewegungen stattfanden wie das Erbeben 
durch den Ton. Es wurde der Ton wahrgenommen, mitgebebt, aber dieses in-
nere Beben, das mußte erst wiederum durch den Bewegungssinn wahrge-
nommen werden, wenn der Mensch es selber hervorrief, und er ahmte nach 
dasjenige, was der Hörsinn in ihm erweckte.  

Lebenssinn: Nun, aus dem, was ich beschrieben habe, können Sie ersehen, 
daß der Lebenssinn in demselben Sinne, wie er auf der Erde ist, nicht vorhan-
den gewesen sein kann auf dem Monde. Das Leben muß man viel mehr als 
ein allgemeines mitgemacht haben. Man lebte viel mehr im Allgemeinen drin-
nen. Das innere Leben grenzte sich nicht so durch die Haut ab. Man schwamm 
im Leben drinnen. Indem alle Organe, alle heutigen Sinnesorgane dazumal 
Lebensorgane waren, brauchte man nicht einen besonderen Lebenssinn, son-
dern alle waren Lebensorgane und lebten und nahmen sich gewissermaßen 
selber wahr. Lebenssinn brauchte man nicht auf dem Monde. Der Tastsinn 
entstand erst mit dem Mineralreich, das Mineralreich ist aber ein Ergebnis der 
Erdenentwickelung. In demselben Sinne, wie wir auf der Erde den Tastsinn 
durch das Mineralreich entwickelt haben, gab es ihn auf dem Monde nicht, der 
hatte dort ebensowenig einen Sinn wie der Lebenssinn. Zählen wir, wieviel 
Sinne uns übrigbleiben, die nun in Lebensorgane verwandelt sind: sieben. Das 
Leben ist immer siebengliedrig. Die fünf, die auf der Erde dazukommen und 
zwölf machen, weil sie ruhige Bezirke werden, wie die Tierkreisbezirke, die fal-
len beim Monde weg. Sieben bleiben nur übrig für den Mond, wo die Sinne 
noch in Bewegung sind, wo sie selber noch lebendig sind. Es gliedert sich also 
auf dem Mond das Leben, in das die Sinne noch hineingetaucht sind, in sieben 
Glieder.  

Das ist nur ein kleiner elementarer Teil dessen, was man sagen muß, um zu 
zeigen, daß da nicht Willkür zugrunde liegt, sondern lebendige Beobachtung 
der übersinnlichen Tatsachenwelt, die während des Erdenseins zunächst nicht 
in die Sinne der Menschen fällt. Je weiter man vordringt und je weiter man sich 
wirklich auf die Betrachtung der Weltengeheimnisse einläßt, desto mehr sieht 
man, wie so etwas nicht eine Spielerei ist, dieses Verhältnis von zwölf zu sie-
ben, sondern wie es wirklich durch alles Sein durchgeht, und wie die Tatsache, 
daß es draußen ausgedrückt werden muß durch das Verhältnis der ruhenden 
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Sternbilder zu den bewegten Planeten, auch ein Ergebnis ist eines Teiles des 
großen Zahlengeheimnisses im Weltendasein. Und das Verhältnis der Zwölf-
zahl zur Siebenzahl drückt ein tiefes Geheimnis des Daseins aus, drückt das 
Geheimnis aus, in dem der Mensch steht als Sinneswesen zum Lebewesen, 
zu sich als Lebewesen. Die Zwölfzahl enthält das Geheimnis, daß wir ein Ich 
aufnehmen können. Indem unsere Sinne zwölf geworden sind, zwölf ruhige 
Bezirke, sind sie die Grundlage des Ich-Bewußtseins der Erde. Indem diese 
Sinne noch Lebensorgane waren während der Mondenzeit, konnte der Mensch 
nur den astralischen Leib haben; da waren diese sieben noch Lebensorgane 
bildenden Sinnesorgane die Grundlage des astralischen Leibes. Die Sieben-
zahl wird so geheimnisvoll zugrunde gelegt dem astralischen Leib, wie die 
Zwölfzahl geheimnisvoll zugrunde liegt der Ich-Natur, dem Ich des Menschen." 
(Lit.: GA 170, S 117ff)  

 

 


